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Sesenheim
Unvergeßlich ist der Blick von der Plattform des Straßbur¬

ger Münsters , lleber enge , schmale , winklige Gasten der Altstadt
schweift das Auge in die Ferne , über die breite , grüne Ebene des
Rbeinstroms bis hinüber nach den dunklen Höhen des tannende -
waldeten Schwarzwaldgebirges . Breit und gewaltig ziehen auf der
anderen Rheinseite die Vogesen nach Belfort hinab . Ein gesegne¬
tes , blühendes Land von unendlicher Lieblichkeit liegt zwilchen den
Leiden Gebirgen . Weinberge , Hopfenfelder, weite Aecker und Wie¬
sen , Obstbäume in reicher Fülle , und von ihnen umrahmt kleine
Dörfer und Städte : Das ist das Elsaß, wie es schon Goethe er¬
lebt bat .

An klaren, hellen Tagen folgt das Auge mühelos dem Lauf der
Bahnlinie , die sich von Straßburg nach Nordwesten zieht. An einem
kleinen Dorfe macht sie Halt . Es ist Sesenheim , die Heimat
der Friederike Brion .

Etwa zwei bis drei Stunden braucht man , wenn man den Weg
auf der schönen Landstraße , zwischen Aecker und Wiese und Feld ,
mit dem Fahrrad , dem Hauvtbeförderungsmittel der Landleute ,
zurücklegt . Es ist also ein tüchtiger .Weg, den Goethe hier zurück-
gelegt hat . oft svät abends oder nachts, wenn er zu Pferde die Ge¬
liebte besuchte , ein Weg allerdings , dessen Lieblichkeit auch heute
noch eindrucksvoll und . erfrischend ist.

Wenige Kilometer -von Sesenheim liegt Drusenheim , eine
freundliche, kleine Ortschaft. Hier verweilte Goethe vor seinem
eisten Besuch in Sesenheim und überredete den Wirtssohn , ibm
seine Kleider zu borgen , um die jungen Mädchen im Pfarrhaus ,
die ihn kurz vorher , ebenfalls in einer lustigen Verkleidung , ken¬
nengelernt batten , zu üherraschen. Wiesenfußpfäde führen auch
beute noch, wie damals , in der Richtung der breiten Chaussee aus
das Nächstliegende Dörfchen , auf Sesenheim zu.

Es ist ein seltsames Gefühl , wenn vlötzlich der spitze Kirchturm
aufragt , wenn man dann den Ort selber betritt , in dem sich eine
Tragödie abgespielt bat , die man auch beute noch nicht bis ins
Letzte kennt. Gegenwärtig ist die Zeit der Ernte , und wieder ist
es ganz so , wie Goethe es in „Dichtung und Wahrheit "

beschrieben hat : Still und menschenleer liegen Straßen und Häuser,
lleberall sind die Haustüren , die Fenster verschlossen . Rur da und
dort tönt die Stimme eines spielenden Kindes oder das Anschlägen
eines Wachthundes durch die fast bedrückende Stille .

Wir suchen nach dem alten Pfarrhaus , das in seiner schlichten
Schönheit und seinen malerischen Reizen den Dichter so angehei¬
melt bat . Doch nur die alte Scheune ist noch erhalten geblieben.
Ein neues Gebäude, andere Menschen , eine andere Zeit lösten das
Jahrhundert der Friederike Brion ab . Dennoch ist bis zum heuti¬
gen Tage ihr Andenken dort lebendig geblieben, und die Mütter
der heiratsfähigen Töchter versäumen nicht , warnend auf dieses
ksassische Beispiel hinzuweiscn, sobald eine von ihynen einen sozial
über ihr stehenden Erwählten oder gar einen „Studierten " auser¬
koren hat , und ihr Mißtrauen ist nur durch den Ebering und den
Trauschein zu überwinden . „Was wellet Sie ?" meint eine solche
Mutter entschuldigend und mit einem sorgenden Blick aus ihr
blühendes , hochgewachsenes „Maidle "

, das mit ihrer schlanken ,
biegsamen Gestalt und dem reichen Blondhaar wie ein Abbild der
Friederike wirkt , „i möchts net erlewe , daß es ihr au so geht . . .

"

Und man kann ihx nicht widersprechen, denn nicht nur der Goetbe-
biogravh , sondern auch die schlichte Frau aus dem Volke , für die
Geburt . Heirat und Tod die großen drei Ereignisse des Lebens be¬
deuten , bat recht . . .

Dann steht man in dem kleinen Goethe-Museum , das alles auf¬
bewahrt bat , was an den Liebesbund Goethes und Friederikes er¬
innert : Briefe . Bücher. Bilder , gepreßte Blumen , alte , vergilbte
Blätter , bescheidene Schmuckstücke . Es sind tote Gegenstände, aber
aus ihnen steigen lebendiges Fühlen und Hoffen , Glückseligkeit ,
Enttäuschung , Schmerz , Schuld und Verzweiflung auf , wie sie zwei
junge Menschen durchpulsten. Das Bild der lieblichen Pfarrers¬
tochter in ihrer Nationaltracht , wie sie Goethe beschrieben bat ,
gleitet unsichtbar durch den Raum , und die stillen Abende im
Pfarrhaus , die Gastfreundlichkeit des freundlichen, in sich gekehrten
Vaters , die prüfenden Blicke der hochgewachsenen , immer noch an¬

sehnlichen Mutter , die heitere Gesellschaft der älteren Schwester
und des jüngeren Bruders — alles das fügt sich ein in diesen ein¬
fachen , ländlichen Rahmen , der sich verhältnismäßig wenig ver¬
ändert bat . Die Häuser sind ja heute etwas anders gebaut ; Technik
und Zivilisation haben auch hier vieles gewandelt ; aber das Le¬
ben der Bewohner fließt auch heute noch still und ohne die Hetze
der Großstadt dahin . Wohl sieht man nicht mehr die ansprechende
deutsche Tracht mit dem schwarzen - knappen Mieder und der schwar¬
zen Taffetschürze, aber die Heranwachsenden jungen Dorfmädchen,
die sich so lieblich ausnahmen in dieser von Feldern eingerahmten
Dorfidylle , scheinen genau so wenig in städtisches Getriebe zu pas¬
sen, wie Friederike Brion , als sie Goethe in Strabburg besuchte .

Auf dem alten Friedhof liegen auch die Gräber des Vaters und
der Mutter Brion .

„Die man allbie zu Grab getragen ,
von ihnen wird man immer sagen ,
dieweil ihr .Kind ein Liebesleben
Dem größten Dichter hat gegeben.

"

Das ist die Grabschrift, die einen verklärenden , versöhnenden
Glanz üoer die Liebestragödie von Sesenheim zu breiten versucht .
Ueber allem menschlichen Irren , allem Schmerz , aller Vergänglich¬
keit aber wölbt sich wie zur Zeit der Liebesnächte Goethes und
Friederikes der tiefblaue Himmel des Elsaß , der den Glanz dieser

lieblichen Landschaft widerzustrahlen scheint , und wie zur Zeit
Goethes stehen noch heute tage- , ja wochenlang Wolken über den
entfernten Gebirgen am Horizont , ohne jemals den reinen Simmel
dieser wundersamen Ebene zu trüben . Rasche , vorübergehende Ge¬
witter erquicken das Land , aber Sturm und Regen weichen schnell
der Sonne , die alles in heitere und blühende Farben hüllt . Und
fast will es unfaßbar scheinen , daß in einem solchen Lande der
Schönheit und der idyllischen Dörfer , des blauen Himmels und der
gesegneten Felder sich bitterste Erlebnisse, furchtbarste Tragödien
des einzelnen Meirichen und des ganzen Volkes abgespielt haben
können. E . M .

Prähistorische Funde in Mesopotamien . Englischen Ingenieuren ,
die mit der Vermessung der Bagdadbahn -Strecke beschäftigt sind ,
ist es gelungen , in der Nähe von H i I t b in der Syrischen Wüste
anthropologische Funde aus der päläolithischen und der neolitbi -
schen Epoche zu machen . Aus ihnen gebt hervor , daß die heute
nur spärlich von Nomaden bevölkerte große Syrische Wüste ein¬
mal bewohnt war , mildes Klima und Wasser batte , so daß sie in
der Steinzeit der Sitz einer hohen Zivilisation gewesen ist . Die
wissenschaftliche Bedeutung dieser Funde hat sich schon bei ober¬
flächlicher Betrachtung als so groß erwiesen, daß die Forschungen
durch die Expedition einer englischen Universität fortgesetzt wer¬
den sollen.

Judtigmobd !
Bon Raymond

Der Heraldo von Mexico teilt unter dem 24 . Juli folgendes mit :
Der fahrplanmäßige Ervreßzug von Guadalajara nach Mexico ist
gestern abend um 7 .30 Uhr von der über den San Juan -Fluß
führenden Eisenbabnbrücke herabgestürzt. Bei dieser Katastrophe
wurden 28 Menschen getötet, während 42 schwer verletzt wurden .
Die Verantwortung für die Katastrophe wird dem Zugführer zu¬
geschrieben , der am Haltesignal achtlos vorbeigefahren fein soll .

Wir schreiben den 27. Juli . Das Gericht ist zusammengetreten.
Der Staatsanwalt , Don Tilmonte . ergreift das Wort : „Meine
Herren ! Die Eisenbahnkatastrophe bei San Juan del Rio am
23. dieses Monats hat 28 Menschenleben gekostet , und viele Ver¬
letzte liegen schwer darnieder . Eine sofort nach der Unglücksstätte
entsandte Kommission bat festgestellt , daß der Lokomotivführer
Terre das Haltesignal unbeachtet gelassen hat . Sehr schwerwiegend
für Terre ist auvervem der Umstand, daß es ibm gelungen ist, ab-
zusvringen und sich in Sicherheit zu bringen . Er beteuert seine
Unschuld . Diese Versicherungen machen auf mich nicht den gering¬
sten Eindruck. In Anbetracht des Umfanges der Katastrophe und
der geradezu unbeschreiblichen Fahrlässigkeit Terres verlange ich,
daß er zum Tode verurteilt wird .

"
Im Heraldo von Mexiko steht unter dem 29. Juli zu leien :

Heute Morgen um 9 .20 Uhr fand die Hinrichtung des Zugführers
Miguel Terre statt . Terre , der bis zum letzten Augenblick seine
Unschuld beteuerte und hartnäckig daraus bestand, daß das Halte¬
signal auf „Durchfahrt" gestanden habe, ging erhobenen Hauptes
in den Tod. Der Staatsanwalt Tilmonte verlas vor der Hinrich¬
tung das Urteil !

Da erschien Kriminalinsvektor Pablo Juez ! Don Tilmonte . der
Staatsanwalt sah auf . Er war außerordentlich überrascht, so früh
am Morgen vom Inspektor Juez aufgesucht zu werden.

„Ich bitte um Entschuldigung !" Einige Minuten später danach
saß Pablo Juez , einer der gescheitesten mexikanischen Detektive, ihm
gegenüber. Das Gesicht des Detektivs war todernst, als er zu reden
begann : „Eure Gnaden , wir haben einen Justizmord begangen !
Miguel Terre war unschuldig!"

Tilmonte blickte auf . Jeder Blutstropfen schien aus fernem Ge¬
sichte gewichen zu sein . Sein scharfer Blick bohrte sich in die Augen
des anderen . „Was sagen Se , Juez ! Mit so ernsten Dingen treibt
man doch nicht seinen Svaß !"

W. Thanes .

„Svaß ?" Juez sah fast wehmütig in die Augen des Staats¬
anwaltes . „Svaß , sagen Sie . Exzellenz? Ich wollte . . . .

"
Tilmonte war aufgesprungen . Der ernste, fast feierlich« Ton des

Detektivs hatte ihm das Blut in die Wangen getrieben . Er zitterte
am ganzen Körper . „Mann . Juez ! Ist das Ihr Ernst ! Ein Justiz¬
mord? So reden Sie doch schon . . . !"

Da begann Juez in seiner überlegenen , kühlen Art : „Während
der Gerichtsverhandlung fing jener Terre an , mich zu interessieren.
Ich bin ein guter Menschkenner, und da Terre jedesmal feine Un¬
schuld versicherte , wurde es mir nach und nach klar, daß er un¬
schuldig sein mußte ! Aber Sie , Ercellenz , glaubten dem armen
Teufel nicht. Sie verlangten seinen Kopf. Und nun hören Sie
weiter ! Sofort nach der ersten Gerichtsverhandlung begab ich mich
in das kleine Babnwärterbaus bei San Juan des Rio und stellte
dort fest — bitte beachten Sie meine Worte genau ! — daß die Uhr
fünf Minuten nachging.

"
Tilmontes gespannter Blick ruhte auf Juez . etwa wie der eines

Angeklagten auf seinem Richter , während dieser das Urteil verliest.
„Ja — und was weiter — ist das alles ?"

Mit dem Ausdruck maßlosen Erstaunens blickte Juez dem Staats¬
anwalt ins Gesicht. „Ist denn das nicht genug, Ercellenz ? Das
vielbesprochene Haltesignal ist 18 Kilometer weit von der Unglücks¬
stelle entfernt . Da nun der Expreß genau auf die Minute das
Haltesignal passierte und dieses wiederum 5 Minuten zu spät auf
„Halt " gestellt war , so mußte Terre doch unbedingt annehmen , die
Bahn sei frei . Als das Haltesignal auftauchte , da hatte der Zug
bereits die llngliicksstelle erreicht. Durch einen tollkühnen
Svrung in der allerletzten Sekunde rettete Terre fein eigenes
Leben, das ihm allerdings von der Jury wieder aberkannt wurde ,
ohne den geringsten Beweis dafür , daß Terre verantwortlich war .

"
Der Heraldo von Mexico vom 2 . August teilt folgendes mit :

Heute morgen wurde der b erühmte Detektiv Pablo Esteban Juez
in der Nähe des Palastes des Staatsanwaltes Don Tilmonte er¬
mordet aufgefunden. Der weit und breit bekannte Detektiv hinter¬
läßt eine Witwe mit zwei Kindern .

Don Tilmonte bat sich großmütig bereit erklärt , für diese zu
sorgen. '

Unser Land kann mit Recht stolz sein auf diesen Staatsanwalt .

CTEmmBErgEBED iqqji
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Solche Gipfelleistungen waren eben nur in den morschen Demo¬
kratien des Westens möglich ! — Eavvoni lacht mit leisem Dröhnen :
geradezu sündhaft offenherzig ist doch dieser Brandt ! Wie funkte
er gleich vorhin seinem Ministerpräsidenten nach Paris . . . Hier . ,
da steht es : „ . . . jede andersgeartete Kombination entfällt ." —
Gut gefunkt, Herr Brandt ! Von Ihrer Seite habe ich also nur
den Palmenwedel zu erwarten . Wie angenehm , solchen Friedens¬
fanatiker zum Nachbarn zu haben ! Trotzdem bleibt die Frechheit!
Völker lehnen Eewaltlösungen grundsätzlich ab? Run , Europa
mag nach seinem Geschmack unselig werden, Italien scheut, ginge
es um Letztes , vor Gewaltlösungen nicht zurück!

Capponi durchwandert das Halbdunkel von neuem. Das Tele¬
phon schlägt an . Der Chef des Ckiffrierbüros übermittelt den
Text eines Telegramms , das die Belgrader Regierung soeben nach
Rom und Genf schickte : „Die Regierung Südslawiens ist zur Zu¬
rücknahme ihrer Truppen aus Albanien bereit , wenn Italien sei¬
nerseits die drei Kreuzer abberuft und im Verein mit den übrigen
Großmächten die Unverletzlichkeit des albanischen Königreiches
garantiert .

"
Ein pfeifender Laut zischt über Capponis Lippen . Wie be-

# scheiden ! Jetzt soll der kleine Erenzfall auf politisches Eroßgleis
geschoben werden ! Europa als Garant für südslawische Hausmacht-
volitik ! Und Italien soll mithelfen , daß ein Eckpfeiler aus seinem
eignen Haus ausgebrochen wird ! Cavvonis Augen sehen vlötzlich
gar nicht mehr verträumt in die Ferne , sie funkeln voll Wut und
scheinen Allernächstes wahrzunebmen . Er hebt schon die Faust , um
sie auf die Tischplatte niederfallen zu lassen . Da öffnet sich im
Hintergrund die Flügeltür . Herr Rimbot , Frankreichs Botschafter,
wird eingelassen. Sofort ist Capponi nur noch lächelnde Beherr¬
schung .

Händedruck , gelassene Freundlichkeit auf beiden Seiten . Herr
Rimbot gleitet in die Eobelinpolster des Renaissancestuhles,
nimmt dankend die Zigarette , die Capponi ihm anbietet . Der
Duce drückt seine verhalten « Bewunderung aus , die der kühne
Amerikaflug des französischen Außenministers ihm abnötigte . Der
Botschafter wird eine Sekunde verlegen : ist das Hohn? Der Duce
bewundert den Mann , den er mit Kerker bedacht bat ? Kein guter
Anfang — denkt Herr Rimbot , dankt flüchtig und beeilt sich, von
dem heiklen Thema wegzukommen . Die tödliche Feindschaft Cav-
poni -Brandt ist kein verheißungsvoller Ausgangspunkt für das
kommende diplomatische Gespräch . Endlich findet er den richtigen
llebergang : Ernste Besorgnis am Quai d 'Orsay . . .feste Hoff¬
nung auf gütliche Einigung . . Entschlossenheit des Genfer Rates
. . . „Ew . Exzellenz werden nicht zweifeln, daß meine Regierung
strengste Neutralität wahren wird , wobei sie freilich auf die gleiche
Loyalität der Gesinnung und Absichten auf Ihrer Seite vertraut .

"

Capponi schweigt eine Minute . Dann erwidert er ruhig : „Bel¬
grad braucht nur seine Abteilungen zurückzubolen , dann ist die
Sache in Ordnung . - Vorausgesetzt . . ." — Cavvonis Stimme ge¬
winnt Nachdruck — „daß Belgrad unmögliche Forderungen schleu¬
nigst begräbt ! Garantien hinsichtlich Albaniens sind ausge¬
schlossen .

"

Stille . Der Franzose'
stößt sanfte Rauchwolken aus seiner Zi¬

garette . Capponi starrt über Rimbots Schulter hinweg auf die
Wandkarte . Er sitzt ganz im Schatten , so daß der andere sein
Gesicht nur in schwachen Umrissen erkennt.

„Kriegerische Lösungen sind für unsern Erdteil ein kaum er¬
schwinglicher Luxus"

, lächelt der Franzose sinnend nach einer
Weile . Seine Worte klingen so unvermittelt , als habe er ein
Dutzend Sätze für sich im Kopf aneinandergereibt und plötzlich den
occi -ebnten Satz laut ausgesprochen.

„Ich habe keinerlei Neigung zu kriegerischen Lösungen"
, lächelt

der Duce gelassen zurück. „Wir verteidigen lediglich unsre bürger¬
lichen Interessen in Albanien . Das ist alles .

"

„Das kann sehr viel sein !" lächelt wieder der Franzose . Plötz¬
lich wird er lebhaft , wirft die angerauchte Zigarette in die antike
Aschenschale und fährt fort : „Auch Südslawien hat solche In¬
teressen zu verteidigen . Exzellenz! Sollte es nickt möglich sein , die
beiderseitigen Wünsche freundschaftlich in Einklang zu bringen ?"

Capponi hebt ein wenig die starken Schultern und lacht leise :

„Es kommt auf die Ansprüche an . Bieten Sie Ihren Einfluß in
Belgrad auf , daß man dort keine unsinnigen Forderungen stellt.
Ich fürchte . Ihr Vundesgnosse ist schon etwas weit vorgestllrmt,
ohne an die Folgen zu denken . Es ist gefährlich, Bagatellen zu
Prestigefragen zu steigern."

„Warum beordern Sie dann Ihre Kreuzer nicht zurück, Ex¬
zellenz ?" fragt schlagfertig der Franzose.

Capponi erhebt sich langsam , sein Gesicht ist ganz undurch¬
sichtig geworden . „Drahten Sie bitte nach Paris ", winkt er ab,
„daß nur ein feindlicher Angriff uns die Waffen in die Hand
drücken könnte. Davon sind wir ' gottlob noch sehr weit entfernt .
Im übrigen bat Belgrad das Wort : Kiäumung Albaniens , ohne
Vorbebalt .

"
Als der Botschafter draußen sein Auto bestieg , ist sein Miß¬

trauen beträchtlich gewachsen .
Der Duce steht längst wieder mit gekreuzten Armen vor der

Wandkarte . Krieg ? Müßige Frage ! Allen bockt ja die bleiche
Angst in den Knochen ! Aber wenn wider alles Erwarten . . . ? ?
Capponis Augen gleiten langsam über die Länder der Karte .
Die Konstellatoin ist günstig für Italien . Auffallend günstig!
Hier Oesterreich , mit dem man seit Jahren einig ist . sehr einig !
Daneben Ungarn : der Pariser Vorortvertrag hat dieses Land
längst in Italiens Arme getrieben ! Hier Rumänien und Süd¬
slawien — gegen beide marschieren die befreundeten Bulgaren ,
Griechen und Türken auf . Polen und Tschechen — eingekeilt zwi¬
schen Sowjetrußland und Deutschland. Mit den Russen hat sich
Italien vorzüglich zu stellen verstanden ! Am liebsten rottete ja
Capponi die Bolschewisten mit Stumps und Stiel aus , aber ihre

Rote Armee ist ein Machtfaktor . Der Faschist und der Bolschewist
haben eine gemeinsame Liebe : das ist ihr tödlicher Haß gegen
Liberalismus und Demokratie . Trotzdem bleibt natürlich die
Freundschaft gefährlich. Aber die rote Millionenarmee hält
Frankreichs Bundesgenossen im Schach. Politik kennt keine Moral ,
nur Profit !

Capponis Finger schiebt sich weiter über die Karte . Deutsch¬
land ! Der Versailler Vertrag hat dort sein Werk getan . Die An¬
näherung an Frankreich ist platonische Geste geblieben . In einem
kommenden Weltkrieg würde Deutschland um nichts in der Welt
Schulter an Schulter mit Frankreich stehen. Roms Politik hat
sich in Berlin viele Freunde gewonnen , ein -Teil von ihnen sitzt
schon im gegenwärtigen Reichskabinetk, das seit einem Jahr am
Ruder ist, mit scharfer Frontstellung gegen die sozialistischen und
demokratischen Parteien . Also im Norden winkt ein Freund ! —
Und hier schwimmt England ! — Cavvonis Zeigefinger umkreist
langsam die Insel . Am Nachmittag hat der englische Botschafter
bereits zweimal vorgesvrochen : „Hände weg vom Balkan !" rief er
aus , „sonst kommt unfehlbar der europäische Krach !" Ja , ja , Cap¬
poni versteht Englands Sorgen ; sein Mund lächelt respektlos. Der
englische Mitspieler fällt aus , wenn es jetzt losginge ! Hinter der
plötzlichen Friedensenergie des Jnselreiches steht nicht mehr wie
1911 märchenhafter Reichtum, Machtbewußtsein , sondern ein tür¬
kisches Gespenst ! Seit drei Monaten wird Regiment um Regi¬
ment aus dem Mutterland nach Indien transportiert . Englands
stolzeste Kolonie brennt lichterloh ! Die vor vier Jahren binge-

streuten Brosamen haben die Inder nicht befriedigt , jetzt kämpfen
sie mit Gewalt um ihr eingeborenes Recht . Jeder Friseurlehrling
in Europa weiß, daß sich diesmal England in Indien verbluten '

wird . Der Brite ist also ein Mann mit gebundenen Händen , der
im europäischen Konzert nicht mehr am Dirigentenpult steht .
Bleibt also nur Frankreich ! Der Duce legt die flache Hand auf
die Wandkarte , deckt Frankreich zu . Frankreich ! Waffenstarrend !
Aber hinterm Rhein wartet ein ausgezogenes Volk von siebzig
Millionen ! Wartet darauf , endlich einmal für eigne Rechnung
zu schuften , nicht für französische Rentner ! Versailles !

Capponi hat wieder seine Träumeraugen . Nur das gespaltene
Kinn ragt drohend vor . Langsam neigt er sich über den Tisch,

schiebt achtlos die Depeschenberge zur Seite . In Stichworten for¬
muliert er auf einem Blatt die Antwort an Belgrad : „Der

italienische Gesandte hat der südslawischen Regierung bündig »u

erklären , daß Italien bis morgen früh acht Uhr die bedingungslos
Räumung Albaniens erwartet .

" — Fertig . Nichts weiter . Lang¬
sam greift die breite , knochig« Hand des Duce zum Telephon :

„Bitte den Staatssekretär des Außenamtes zu mir .
" ‘

Der Hörer sinkt auf die Gabel zurück. Capponi lächelt in d>e

Ferne : Ehe um Mitternacht der Genfer Rat , dem ein Franzost
präsidiert , seine Arzneimittel mischt , soll Roms Stimme klar 0 C'

hört werden !
Cavvonis Gesicht bekommt einen fanatischen Glanz : Jtalr ^

muß leben ! Das andre ist Ihre Sache, meine Herren . . .1

(Fortsetzung solgt.)
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